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EINLEITUNG 

1. Augustinus und die Musik 

Musik spielt in den Werken und im Leben des Augustinus eine 
größere Rolle und wird in den Sermones (ca. 391-428) und den 
Enarrationes in psalmos (ca. 392-420) immer wieder zum Thema. 
Dies geschieht meist im Rahmen exegetischer Arbeit, wie sie 
auch in De doctrina christiana (396/397 bzw. 426/427) gelehrt 
wird. Die Confessiones (395/397-401) erzählen demgegenüber 
von der Bedeutung der Musik für den Menschen Augustinus 
und beschreiben die Wirkung, die sie auf ihn macht.l Doch muß 
man bei der Interpretation dieser Stellen sowohl die konkrete 
Lebenssituation berücksichtigen, auf die sie sich beziehen (bei-
spielsweise den Tod der Mutter oder die religiöse Erfahrung 
unter dem Einfluß des Ambrosius), als auch die literarische, 
philosophische und pädagogische Qualität des Textes miteinbe-
ziehen. 

Die Vielseitigkeit der Schriften des Augustinus, die heute 
mindestens für Philosophen, Philologen und Musikwissen-
schaftler, Theologen und Historiker zum wissenschaftlichen Re-
pertoire gehören, läßt sich nicht allein auf die vielschichtige Per-
sönlichkeit jenes Denkers zurückführen. Sein bewegtes Leben, 
das den Rhetoriker einen Bischof werden ließ und ihn durch un-
terschiedliche Glaubensgemeinschaften führte, hat zweifellos 
sein CEuvre geprägt; aber darüber hinaus ist das intellektuelle 
Universum der Spätantike anders strukturiert, was sich auch in 
der Wissenschaftseinteilung widerspiegelt. Dies wird beispiels-
weise deutlich an der Stellung der musica zwischen Grammatik, 
Arithmetik und Philosophie. Auch in diesem Sinne ist De musi-
ca ein typischer Text der Spätantike. 

t Z.B. Confessiones IX, VI.14; X, XXXIII.49f. 
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>Musica< meint in der Spätantike nicht einfach Musik, son-
dern zunächst, wenn auch nicht ausschließlich, die Wissenschaft 
von der Musik (synonym verwende ich >Musiktheorie<); und 
diese wiederum war eine mathematische und philosophische 
bzw. auf die Philosophie oder Theologie vorbereitende Wissen-
schaft. Denn als Mathematik weist sie über sich selbst hinaus, 
indem bestimmte, am Sinnlichen (Klanglichen) vorgefundene 
Momente als Spuren einer unkörperlichen Realität gedeutet 
werden, zu der diese Spuren hinführen sollen. 

Augustinus schreibt De musica in einer Zeit des persönlichen 
und weltpolitischen Umbruchs, denn er beginnt sie einerseits 
unmittelbar nach seiner eigenen Bekehrung zum Christentum 
und während der Vorbereitung auf die Taufe (Mailand, 387) und 
andererseits im Umfeld der erstarkenden Christianisierung Eu-
ropas und des voranschreitenden Verlustes von Macht und Zu-
sammenhalt im römischen Reich. Sein weder abgeschlossenes 
noch in den abgeschlossenen Teilen vollständig erhaltenes Pro-
jekt einer Behandlung aller zu seiner Bildungsidee gehörenden 
Fächer sollte ursprünglich die sprachwissenschaftlichen bzw. lo-
gischen Disziplinen Dialektik, Grammatik und Rhetorik sowie 
die mathematischen Fächer Musik, Arithmetik und Geometrie 
und schließlich die Philosophie umfassen. Vollendet wurden nur 
De musica und De grammatica, wobei letztere Augustinus selbst 
bereits verlor. Tatsächlich muß es als glücklicher Zufall angese-
hen werden, falls es überhaupt ein bloßer Zufall war, daß sich 
ausgerechnet De musica erhalten hat, trägt diese Schrift doch das 
gesamte Projekt gleichsam in sich: Ausgehend von sprachtheore-
tischen Überlegungen, leitet sie zur Analyse des Rhythmus 
über, deren mathematisches Wesen sie schließlich metaphysisch 
deutet. Zugleich versinnbildlicht sie philosophisch Augustinus' 
biographische Entwicklung vom Rhetorikprofessor (Mailand, 
384) zum Priester (Hippo, Afrika, 390), die ihre Entstehung be-
gleitet. Inhaltliche Brüche und Neubewertungen sind gewiß 
auch darauf zurückzuführen. Das 6. Buch wurde überdies später 
(vor 409) noch einmal überarbeitet. Uns liegt aller Wahrschein-
lichkeit nach diese neue Fassung vor, und es ist, sofern nicht 
einst neues Quellenmaterial ans Tageslicht gelangt, eine unlös-
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bare Frage, ob die neuen Zutaten von ursprünglichen Elemen-
ten zu unterscheiden sind; aufregend bleibt sie allemal. Augusti-
nus hatte auch eine Schrift über das melos (Melodie, Harmonie) 
abfassen wollen, doch setzte er dieses Vorhaben nie in die Tat 
um. 

Das Interesse am Schönen als philosophischem Problem in 
platonischer Tradition läßt sich bei Augustinus mindestens bis 
auf seine verschollene Schrift De apto et pulchro zurückverfolgen, 
die er im Alter von 26 bis 27 Jahren verfaßte. Das Schöne des Ir-
dischen verweist auf die zunächst neuplatonisch, dann christlich 
verstandene Ordnung der Welt, die ihrerseits Wirkung des Gött-
lichen ist. 

De musicastellt ein Unikum dar sowohl in der Geschichte der 
Musiktheorie als auch in derjenigen der Philosophie, und dies 
aus mindestens zwei Gründen: 
1. Die Ansicht, die Metrik sei Bestandteil der Musiktheorie, war 
eine häufiger anzutreffende, allerdings umstrittene Ansicht der 
Antike. Dennoch ist kein weiteres Werk überliefert, in dem die-
se Idee durchgeführt worden wäre.2 
2. Die Bedeutung der Zahl und zahlhafter Strukturen für den 
Pythagoreismus ist bekannt, aber in keinem anderen Werk wird 
der Weg von zahlhaften Strukturen des sinnlich Wahrnehmba-
ren bis hin zur Erkenntnis des Göttlichen so folgerichtig und bis 
zum Ziel beschritten wie in De musica. 

2. Textauswahl und -grundlage 

De musica - eine Schrift, die inhaltlich wohl manches den verlo-
renen Werken Varros verdankt - ist in sechs Bücher unterteilt, 
von denen die Bücher II bis V eine detaillierte Theorie des 
Metrums und Rhythmus enthalten, während die Bücher I und 
VI philosophisch weitreichenden Ausführungen zu »Kunst«, 
Wissenschaft, Schönheit und zur neuplatonischen Metaphysik 

2 Siehe W. Neumaier, Antike Rhythmustheorien. Historische Form und ak-
tuelle Substanz, Amsterdam 1989 (Heuremata 11 ), S. 79 f. 
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Raum geben. Buch I führt bis zur Einsicht in die zahlhafte und 
arithmetisch bedeutsame Struktur, die der Rhythmik zugrunde 
liegt; Buch VI schließt an diese Ergebnisse an, indem es diese 
Einsicht zunächst gleichsam >>phänomenologisch« am Klang 
und seiner Wahrnehmung entfaltet und dann metaphysisch bis 
hin zu einer Art Gotteserkenntnis fortführt und dadurch erst 
ihre wahre Bedeutung aufweist. Aus diesem Grunde schien es le-
gitim und möglich, auf die Übersetzung der Bücher II bis V zu 
verzichten. Augustinus selbst markiert die Einschnitte, wenn er 
zu Beginn des zweiten Buchs von einem >>zweiten Anfang« 
spricht und zu Beginn des sechsten Buchs das Vorangegangene 
als Kindereien (bzw. etwas, das für Kinder angemessen sei) be-
zeichnet.3 

Textgrundlage ist die Patrologia Latina (PL). Einige Textkor-
rekturen, die die französisch-lateinische Ausgabe von 1947 an-
führt (hg. von G. Finaert und F.-J. Thonnard, Paris, Bibliotheque 
Augustinienne. CEuvres de Saint Augustin 11/2), wurden in Buch 
I übernommen; der Text der PL ist in diesen Fällen den Anmer-
kungen zu entnehmen. Martin Jacobsson, der eine neue kriti-
sche Edition des Textes für das Corpus Scriptorum Ecclesiasti-
corum Latinorum (CSEL) anfertigt, hat mir freundlicherweise 
den neu konstituierten Text von Buch VI zur Verfügung gestellt. 
Einige wichtige Textänderungen wurden daraus übernommen; 
die Anmerkungen geben darüber genaue Auskunft.4 

In seinen Retractationes (427), einem kritischen Rückblick auf 
die eigenen Werke, finden sich auch einige Kommentare zu De 
musica (Buch VI). Sie werden vollständig in den Anmerkungen 
an den entsprechenden Stellen in deutscher Sprache wiederge-
geben. Die den Übersetzungen zugrundeliegende lateinische 
Textausgabe ist Bd. 57 des Corpus Christianorum Series Latina 
(CCSL), hg. von A. Mutzenbacher, Turnhout 1984. 

3 De musica li, I.1; VI, I.l. 
4 Es wurde jedoch nicht versucht, jede Textänderung von Jacobsson in 

den Anmerkungen anzuzeigen. 
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3. Inhalt 

Die Darlegungen von De ordine (386), die die Erkenntnisfunk-
tion der Lehrfächer behandeln, sind als eine unmittelbare Vor-
stufe zu De musica zu betrachten.s Grundlegend ist der Gedan-
ke, daß Spuren der Vernunft im sinnlich Wahrnehmbaren als 
Schönheit wahrgenommen werden. So sind es die Zahl- bzw. 
Maßhaftigkeit des Gesangs, die in der gehörsinnliehen Wahr-
nehmung gefallen. Dabei unterscheidet Augustinus eine den Sin-
nen eigene Form des Wohlgefallens, die nicht zum Stoff der 
Lehrfächer gehört, von einer solchen, der Maß- und damit Ver-
nunfthaftes zugrunde liegen. Der Rhythmus - »der lateinisch als 
numerus bezeichnet werden kann<< - ist für Augustinus ein ge-
eigneter Gegenstand, um das sinnliche Vergnügen, das er aus-
löst, auf Zahlen zurückzuführen. 

Letztlich sollen die mathematischen Wissenschaften zu einer 
Erkenntnis des Göttlichen führen, das sich in der Ordnung der 
Schöpfung ausdrückt. De musica will daher, den >>platonischen 
Büchern<< entsprechend und im Gegensatz zur - in Augustinus' 
eigenen Worten - noch dem Körperlich-Sinnlichen verhafteten 
Schrift De pulchro et apto, 6 vom >>Körperlichen zum U nkörperli-
chen<< führen/ und das heißt auch vom Klanglichen zum Nicht-
Klanglichen, vom Beweglichen zum Nicht-Beweglichen und 
vom Vergänglichen zum Unvergänglichen. 

Die folgende Inhaltsangabe will diese Idee von De musica her-
ausarbeiten. Mit Jackson Knight (1949/1979) und Keller (1993, 

5 Die in den Anmerkungen zur Übersetzung angeführten Parallelstellen 
sind nur als eine kleine Auswahl anzusehen. Eine begleitende Lektüre von 
De ordine Il, Xl.30 ff. kann daher das Textverständnis vertiefen. Auch die 
Verweise auf andere Schriften des Augustinus, zu denen Querverbindungen 
bestehen, sind als bloße Auswahl anzusehen. Außerdem wurden diese Ver-
weise auf Schriften beschränkt, die sich in zeitlicher Nähe von De musica 
befinden. Zieht man spätere Texte hinzu, wird man mit interpretatorischen 
Problemen konfrontiert, die aus den Wandlungen von Augustinus' Denk-
weise resultieren. 

6 Vgl. Confessiones IV, XIII.20; XV.24. 
7 De musica VI, Il.2; Retractationes !, 3; I, 6; Confessiones VII, XVI.23. 
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S. 75-147) liegen Paraphrasen von De musica vor, die sich sehr 
eng an die Textvorlage halten - was J ackson Knight vorlegte, 
war schon fast eine Übersetzung. Sinn der vorliegenden Gliede-
rung soll es demgegenüber sein, den Argumentationsverlauf des 
Textes aufzuzeigen, also auch Nebensächliches aus-, implizite 
Voraussetzungen oder logisch relevante Bausteine dagegen ein-
zublenden, um den Weg zum philosophischen Ziel, der Er-
kenntnis einer ewigen Wahrheit, nachzuzeichnen. Zugunsten 
der besseren Lesbarkeit wird in der Regel darauf verzichtet, die 
kommentierende von der bloß referierenden Ebene ausdrück-
lich zu unterscheiden, zumal die Trennung beider überhaupt 
nur in Grenzen möglich ist. Je voraussetzungsreicher oder je 
stärker die Argumentation historisch bedingt ist, desto eher 
wird der Ebenenwechsel im Kommentar angezeigt. 

Buch I 

A. Gewinnung des musiktheoretischen Gegenstandes mittels 
Abstraktion von der Grammatik (!.1} 

An Wörtern lassen sich Klang und Bedeutung unterscheiden, 
wobei der Klang seinerseits wiederum in den Rhythmus und 
den Klang der Buchstaben unterteilt werden kann. Die rhythmi-
schen Grundmuster, die der Sprache zugrunde liegen, über-
schreiten jedoch das Gebiet der Sprache, d. h. dieselben Muster, 
nämlich zahlhaft strukturierte Rhythmen, tauchen auch in an-
derem, und zwar weniger konventionell gebundenem Kontext 
auf (indem man beispielsweise einen Rhythmus auf einer Pauke 
erzeugt und damit aus seinem ursprünglichen Kontext heraus-
löst). Ihnen muß sich deshalb eine eigene Wissenschaft widmen: 
die Musiktheorie. 
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B. Vernunft als Wesen und Grundlage der Musiktheorie: 
Die Definition der Musiktheorie (Il2- Vl12) 

Der Lehrer gibt die Definition der Musiktheorie vor: Sie sei >>die 
Wissenschaft vom richtigen Abmessen«. Obwohl ein Maß in 
allen wohlgestalteten Dingen anzutreffen sei, komme die Ab-
messung doch der Musiktheorie in spezifischer Weise als Ge-
genstand zu. Die Musiktheorie ist damit ein Fach, das als para-
digmatisch für die Ordnung des Kosmos überhaupt anzusehen 
ist. 

Der hierzu gehörige große argumentative Bogen wird aus der 
Betrachtung der drei Definitionsbestandteile der Musiktheorie 
gewonnen. Die Richtigkeit der Definition wird dabei axioma-
tisch vorausgesetzt. Von >Abmessung< (II.2-3) kann nur da die 
Rede sein, wo Bewegung vorhanden ist. Denn der Sinn der Ab-
messung liegt darin, für eine richtige Bewegung zu sorgen. Um 
nun aber den Bereich der Bewegungen, die im engeren Sinne 
zum Gegenstand der Musiktheorie gehören, zu bestimmen, 
greift Augustinus auf eine (unbeweisbare) Prämisse zurück, der-
zufolge eine Sache, die um ihrer selbst willen praktiziert wird 
und durch sich selbst gefällt, höherwertig ist als eine Sache, die 
bloßer Zweck ist. Die Abmessung bezieht sich daher zunächst 
nicht so sehr auf beliebige Bewegungen, sondern eben auf Bewe-
gungen, die um ihrer selbst willen ausgeführt werden, wie es 
etwa im Tanz der Fall ist. Dennoch legt Augustinus Wert darauf, 
festzustellen, daß sich Musik möglicherweise in allem befindet, 
was bewegt wird. 

Da sich Abmessung ihrem Sinngehalt nach auf richtige, d. h. 
zahlhaft geordnete Bewegung bezieht, erscheint die Hinzufü-
gung von >richtig< (III.4) in der Definition der Musiktheorie als 
überflüssig. Augustinus wendet daher den Begriff ins Ethische: 
Abgesehen von der Ordnung der Bewegung muß diese auch der 
Situation angemessen sein, in der sie auftritt. Diese situative Di-
mension spielt im weiteren Verlauf von De musica keine Rolle 
mehr, und man erhält in der Tat den Eindruck, daß dieser kleine 
Exkurs eher dazu dient, ein voreilig in die Definition der Mu-
siktheorie aufgenommenes Wort wieder beiseite zu schieben. 
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Beiläufig wird dabei jedoch eine weitere Prämisse des Textes 
ausgesprochen: daß nämlich nur zahlhafte Bewegungen Wohlge-
fallen auslösen. 

Die Betrachtung des dritten Definitionsbestandteils - >Wis-
senschaft< (IV.S-Vl.12) - führt ins Zentrum von De musica. Ziel 
des Lehrers ist es, Nachahmung, Sinnesvermögen und Gedächt-
nis aus dem Bereich der Vernunft auszuschließen, in den allein 
die Musiktheorie gehört. Denn die vernunftmäßige Erforschung 
des Klangs soll letztlich zur Erkenntnis des unkörperlichen 
Seins führen. Über Musiktheorie kann nur verfügen, wer die 
Klänge mit seiner Vernunft durchdringt. Wie es dem Begriff 
des Menschen als eines vernunftbegabten Sinnenwesens ent-
spricht,S wird der Musiktheoretiker von der Nachtigall unter-
schieden, obwohl diese schöne und zahlhafte Laute hervorzu-
bringen vermag. Denn der Vogel verfügt nicht über das seinen 
Lauten zugrundeliegende Fachwissen. 

Diese Darlegungen leiten zum Problem der Nachahmung 
über, denn der Schüler akzeptiert nicht sogleich die Ansicht des 
Lehrers, daß bei Musikern, die aus purer Nachahmung musizie-
ren, keine Fachkenntnis (ars) vorliege. Nicht zuletzt, weil der 
Lehrer dem Schüler hier und da Positionen unterschiebt, die 
dieser gar nicht vertreten hat, ist die Argumentation im Detail 
kompliziert;9 sie sei hier daher auf ihr Gerüst reduziert. Nach-
ahmung kommt auch Sinnenwesen zu, die keine Vernunft besit-
zen und daher keine Fachkenntnis erlangen können. Fachkennt-
nis kann zwar auch auf Nachahmung (eines Lehrers durch einen 
Schüler) beruhen, impliziert jedoch notwendig nur Vernunft, 
kommt also allein dem Menschen zu. Deshalb lenkt der Lehrer 
die Aufmerksamkeit auf die Wissenschaft (scientia), hier zu ver-
stehen als vernunftgegründetes Wissen, das sich allein im Geist 
befindet und nicht durch Nachahmung erworben werden kann. 

8 Vgl. De ordine II, XIX.49. 
9 Siehe dazu auch P. K. Ellsmere und R. R. La Croix, Augustine On Art As 

Imitation, in: R. R. La Croix (Hg.), Augustine on Music. An lnterdisciplinary 
Collection of Essays, Lewiston u. a. 1988 (Studies in the History and Interpre-
tation ofMusic 6), S.l-15. 
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Wissenschaft ist offenbar die wichtigste Grundlage einer ars und 
bezeichnet im Hinblick auf De musica genau jenes Verfahren der 
Erkenntnisgewinnung, das der Lehrer dem Schüler immer wie-
der vor Augen führt, indem er diesen Wahrheiten selbst ent-
decken läßt. Nachahmung, Sinnesvermögen, zu dem auch ein 
natürliches Urteilsvermögen gehört, und Gedächtnis - alles Ei-
genschaften, die auch Tiere besitzen - reichen hin, um schöne 
Musik zu produzieren; die Wissenschaft der Musik ist davon 
aber gerade zu unterscheiden. 

Daß Augustinus in Abschnitt VI noch feststellen zu müssen 
glaubt, Theatermusiker kämen nicht nur ohne Wissenschaft aus, 
sondern könnten gleichsam ihrem Wesen nach gar keines besit-
zen, das ist eher im Kontext pädagogischer, soziologischer so-
wie vielleicht auch bereits religionsideologischer Denkschemata 
zu verstehen, die hier unberücksichtigt bleiben sollen. 

C. Zahlhaftigkeit 

1. Zahlhafte Struktur des Rhythmus (VII.13-VIII.14 ): Das Ziel 
der folgenden Darstellungen besteht darin, Bewegungen bzw. 
Rhythmen auf Zahlenverhältnisse zurückzuführen, um erstens 
das vernunftmäßige Fundament der Musik darzulegen und um 
zweitens eine Bewertung der Rhythmen mittels der ihnen zu-
grundeliegenden Zahlenverhältnisse zu ermöglichen. Rhythmen 
weisen bestimmte Dauern auf und können daher zahlhafte Ver-
hältnisse repräsentieren, so daß sie ein bestimmtes Maß aufwei-
sen. Zahlenverhältnisse sind daher im folgenden als Beschrei-
bungsmuster für rhythmische Konstellationen aufzufassen.IO 
2. Ordnung der Zahlenverhältnisse (Kap. IX.15-X.17): Dauern, 
die kein zahlhaft meßbares Verhältnis zueinander aufweisen, 
werden >irrational< genannt, die übrigen •rational<. Die rationa-

IO Augustinus möchte als Rhythmen wohl überhaupt nur zahlhafte Ge-
stalten zulassen, wie auch seine Bemerkung in De ordine nahelegt, Rhyth-
mus hieße lateinisch auch numerus (siehe dazu Abschnitt IV. » Überset-
zung•). 
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len Zahlenverhältnisse lassen sich wiederum in solche untertei-
len, deren Glieder einander gleich (etwa 2:2) sind, und solche, 
auf die dies nicht zutrifft (etwa 2:4). 

Bei einigen jener Zahlenverhältnisse, die aus ungleichen Zah-
len zusammengesetzt sind, läßt sich bestimmen, um den wie-
vielten Teil ihrer selbst die größere Zahl die kleinere überschrei-
tet. So überschreitet im Zahlenverhältnis 2:4 die größere Zahl 
die kleinere um ihre Hälfte; im Zahlenverhältnis 6:8 überschrei-
tet die größere die kleinere um ihr Viertel. Bei anderen ist dies 
nicht der Fall, z.B. bei 3:10 oder 4:11. Die ersten werden >kom-
mensurabel<, die zweiten >inkommensurabel< genannt. 

Schließlich werden die kommensurablen Zahlenverhältnisse 
in solche unterteilt, bei denen sich die größere Zahl aus ei-
ner Multiplikation der kleineren ableiten läßt, und solche, bei 
denen dies nicht der Fall ist. 2:6 ist ein Beispiel für den ersten 
Fall (3 · 2 = 6). (Eine anachronistische Formel dafür lautet n: 
(n · y). 11 ) 4:5 ist ein Beispiel für den zweiten Fall (n:(n+1)). 
Dafür werden die Begriffe >complicati< bzw. >sesquati< einge-
führt. 
3. Wertung der Zahlenverhältnisse I Rhythmen: Bislang wurde 
die Darstellung der arithmetischen Grundlagen auf das rein 
Sachliche reduziert; tatsächlich ist der Text aber bereits an dieser 
Stelle von impliziten und expliziten Wertungen durchzogen.12 
Man kann hier also - aus heutiger Sicht - zwei argumentative 
Schichten voneinander unterscheiden; die eine konstituiert sich 
aus arithmetischen Differenzierungen, die andere versieht diese 
Differenzierungen mit Wertungen. Augustinus beginnt mit der 
axiomatischen Feststellung, daß das Maß dem Maßlosen vorzu-
ziehen sei. Auf dieser Grundlage läßt sich dann sagen, daß Be-
wegungen, die sich in einem zahlhaften Verhältnis zueinander 
befinden, anderen vorzuziehen seien. So werden die rationalen 
den irrationalen, die kommensurablen den inkommensurablen 

11 Anachronistisch ist diese Formel deswegen, weil sie nicht den antiken 
Denkweg beschreibt. Das ist wichtig, wenn es darum geht, das Denken einer 
vergangenen Zeit zu verstehen. 

12 Marrou 1995 sprach daher von »Arithmologie• (S. 223). 
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und die >complicati< den >sesquati< vorangestellt. Die wertende 
Schicht wird außerdem durch die Bewunderungsfähigkeit des 
Schülers für zahlhafte Harmonie hervorgehoben sowie durch 
Personifizierungen von Zahlen, die ab und zu anklingen, wenn 
ihnen ein Recht oder gar eine Ehre zugeschrieben wird. 
4. Gewinnung der für die Rhythmik grundlegenden Zahlenfolge 
1, 2, 3, 4 (Tetraktys)13 (XI.18-XII.26): Ziel des folgenden Ab-
schnitts ist es, den Zahlen 1, 2, 3, 4 eine grundlegende Funktion 
für die Konstitution musikalischer Rhythmen zuzuschreiben, 
indem ihre herausragende Bedeutung sowohl im Hinblick auf 
jede einzelne Zahl als auch im Hinblick auf die Menge dieser 
vier Zahlen herausgearbeitet wird. Dazu bedient sich Augusti-
nus einer Zahlenspekulation, die einzelne Eigenschaften zielori-
entiert aufzeigt und für die Wertung nutzt. Der Unterschied zu 
den Abschnitten VIII bis X besteht v. a. darin, daß dort Zah-
lenmengen nach einheitlichen Kriterien arithmetisch klassifi-
ziert wurden, während nun beliebige Eigenschaften einzelner 
Zahlen herausgegriffen werden. Leitend ist dabei immer die 
Idee, daß Einheit in die Zahlen einzuführen sei. 

Um jene vier Zahlen bewerten, und das heißt in diesem Falle: 
um sie aus der Menge der anderen Zahlen hervorheben zu kön-
nen, führt Augustinus eine weitere Prämisse ein: Etwas, das voll-
ständig sei, habe notwendig Anfang, Mitte und Ende.14 Als erste 
vollständige Zahl erscheint daher die 3; denn sie setzt sich aus 
Anfang, Mitte und Ende zusammen. Da die 3 eine ungerade 
Zahl ist, läßt sich darüber hinaus auch nach der ersten vollstän-
digen geraden Zahl fragen. Es ist die 4. 

Die 1, die in Antike und Mittelalter selbst nicht als Zahl galt, 
ist demgegenüber der Anfang bzw. das Prinzip der Zahlen; 

13 Zur Tetrakyts in der pythagoreischen Philosophie siehe W. Burkert, 
Weisheit und Wissenschaft. Studien zu Pythagoras, Philolaos und Platon, Nürn-
berg 1962 (Erlanger Beiträge zur Sprach- und Kunstwissenschaft 10), 
S. 63-65, 170-172, und B. L. v. d. Waerden, Die Harmonielehre der Pytha-
goreer, in: Hermes 78 (1943), S. 178-181. 

14 Zu Anfang, Mitte und Ende in der platonischen und neuplatonischen 
Philosophie siehe J. Halfwassen, Der Aufstieg zum Einen. Untersuchungen zu 
Platon und Platin, Stuttgart 1992 (Beiträge zur Altertumskunde 9), S. 309f. 
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und die 2 wird als zweiter Anfang bzw. zweites Prinzip bezeich-
net. Hier ist nun wesentlich, daß das Lateinische ein einziges 
Wort für Anfang und Prinzip besitzt: principium. Der erste 
Anfang geht aus keinem anderen Anfang hervor, der zweite 
aber aus dem ersten. Warum er dennoch als Anfang zu bezeich-
nen ist, wird aus der Bedeutung von »Prinzip« deutlich: Als 
erstes aus der 1 Hervorgehendes ist der zweite Anfang Reprä-
sentant für das Prinzip der Vervielfältigung, durch das alle Zah-
len aus der 1 abgeleitet werden. Die 1 ist das Prinzip, »von dem 
her« alle Zahlen, die 2 das Prinzip, >>durch das« alle Zahlen 
sind. 

Vor diesem Hintergrund wird nun ein zweiter Anlauf unter-
nommen, den Wert der Zahlen 3 und 4 zu erweisen. Aus der 
Addition von 1 und 2 entsteht die 3. Die Addition von 1 und 2 
erbringt also die Zahl, die in der Zahlenfolge genau nach diesen 
erscheint. Eine solche Konstellation ist im Zahlensystem einma-
lig. Für den Wert der 4 bietet Augustinus u. a. jenes Argument 
an, daß bei der Zahlenfolge 1, 2, 3 Anfang und Ende miteinan-
der ebenso die 4 erzeugen (1 + 3), wie die mit sich selbst addierte 
Mitte (2 + 2). Auch eine solche Konstellation findet sich bei kei-
ner weiteren Zahlenfolge. 

Um die Gruppe der Zahlen 1, 2, 3, 4 als Einheit zu begrün-
den, verweist Augustinus auf die Summe dieser vier Zahlen. Es 
ist die 10, deren große Bedeutung für das Zahlensystem Augu-
stinus zuvor betont hatte. 
5. Begrenzung des für die Musik relevanten Bereichs von Rhyth-
men (XIII.27-28): Zahlen werden auf die Musiktheorie nur in-
sofern angewandt, als sie für Musik relevant sind, die gehört 
oder im Tanz auch gesehen werden soll und daher an die Fähig-
keit der Sinnesvermögen gebunden ist. Deshalb müssen die Be-
wegungen nicht nur um ihrer selbst willen vorhanden und nicht 
nur richtig abgemessen sein, sondern auch der Fassungskraft 
von Hör- und Sehsinn angemessen sein. Augustinus macht aller-
dings zugleich klar, daß diese Einschränkung nur für den Be-
ginn der Erforschung der Musik gelte, und deutet damit an, daß 
der Boden des sinnlich Wahrnehmbaren später transzendiert 
wird. 
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Der Sinn der Bücher II bis V besteht darin, die zahlhaften 
Strukturen auf die Rhythmus- und Verslehre anzuwenden bzw. 
in der Rhythmik und Versbildung Gesetze aufzuspüren, die auf 
Zahlen beruhen. Die zentrale These dabei ist, daß als ästhetisch 
schön oder angenehm empfundene rhythmische Gebilde immer 
eine solche Zahlhaftigkeit zur Grundlage haben. 

Buch VI 

A. Zweck des Buchs (I) 

Das 6. Buch begibt sich auf eine über den anderen Büchern lie-
gende Ebene, indem es den Weg, den die Vernunft in den ersten 
fünf Büchern zurückgelegt hat, selbst reflektiert; es handelt sich 
also auch um eine Selbsterkenntnis der Vernunft. Der Begriff 
Gott fällt hier erstmals; die vorangegangenen fünf Bücher wer-
den jetzt als Kindereien bezeichnet, und zahlreiche Bibelzitate 
werden in den Text eingeflochten. Die philosophische Analyse 
weicht an vielen Stellen einem Predigerton. Es ist nicht ausge-
schlossen, daß dies eine Neuorientierung bedeutet, die entweder 
die Entwicklung des Augustinus während der Arbeit an De mu-
sica widerspiegelt oder das Resultat der späteren Umarbeitung 
des 6. Buchs ist. 

Augustinus will mit dem 6. Buch zum Unkörperlichen, Gött-
lichen führen. Die intendierte Leserschaft sind ungläubige Intel-
lektuelle, denen das hinter dem sinnlichen Vergnügen verborge-
ne Göttliche durch Vernunftargumentation einsichtig gemacht 
werden soll. 

B. Der Weg von der Erkenntnis körperlicher Rhythmen 
zur ewigen Gleichheit 

1. Unterscheidung der an der Erzeugung und Wahrnehmung 
von Rhythmen beteiligten »Zahlen<< (II-IV.6): Das Ziel der fol-
genden Darstellungen ist es, die verschiedenen Arten von Rhyth-



LIBER PRIMUS 

[1.1] Magister: Modus, qui pes est? 
Discipulus: Pyrrhichius. 
M. Quot temporum est? 
D. Duum. 
M. Bonus, qui pes est? 
D. Idem qui et modus. 
M. Hoc est ergo modus, quod bonus. 
D. Non. 
M. Cur ergo idem? 
D. Quia idem in sono, in significatione aliud. 10 

M. Concedis ergo eumdem sonum esse, cum dicimus modus et 
bonus. 
D. Litterarum sono ista video discrepare, caetera autem paria 
esse. 
M. Quid, cum enuntiamus pone verbum et pone adverbium. 15 

Praeter id, quod significatio diversa est, nihil tibi videtur sonus 
distare? 
D. Distat omnino. 
M. Unde distat, cum et iisdem temporibus utrumque et iisdem 
litteris constet? 20 

D. Eo distat, quod in diversis locis habent acumen. 
M. Cuius tandem artis est ista dignoscere? 
D. A grammaticis haec audire soleo, et ibi ea didici; sed utrum 
hoc eiusdem artis sit proprium an aliunde usurpatum, nescio. 
M. Post ista videbimus: nunc illud quaero, utrum si tympanum 25 



BUCH I 

[I.l] Lehrer: Welcher Versfuß ist >modus<?l 
Schüler: Ein Pyrrhichius. 
L. Wie viele Quantitäten2 besitzt er? 
S. Zwei. 
L. Und welcher Versfuß ist >bonus<? 
S. Derselbe wie >modus<. 
L. Demnach sind >modus< und >bonus< identisch? 
S. Nein. 
L. Warum sagst du dann >derselbe<? 
S. Weil das Wort >bonus< der Lauterscheinung nach zwar das-
selbe ist, der Bedeutung nach aber ein anderes. 
L. Du räumst also ein, es sei dieselbe Lauterscheinung, wenn 
wir >modus< und wenn wir >bonus< sagen? 
S. Ich sehe, daß sie der Lauterscheinung ihrer Buchstaben nach 
voneinander abweichen, im übrigen aber gleich sind. 
L. Was ist, wenn wir das Verb >p6ne< und das Adverb >pone< 
aussprechen? Scheinen dir, abgesehen davon, daß die Bedeutung 
jeweils verschieden ist, die Lauterscheinungen sich um nichts zu 
unterscheiden? 
S. Sie unterscheiden sich durchaus. 
L. Weshalb unterscheiden sie sich, da doch beide sowohl aus 
denselben Quantitäten als auch aus denselben Buchstaben be-
stehen? 
S. Sie unterscheiden sich, weil sie an verschiedenen Stellen ei-
nen Akzent aufweisen. 
L. Zum Gegenstand welches Faches gehört es denn eigentlich, 
diese Unterschiede zu betrachten? 
S. Ich bin gewohnt, dies von den Grammatiklehrern zu hören, 
und bei ihnen habe ich es gelernt; aber ob es ein eigentümlicher 
oder nur ein von irgendwo sonst übernommener Gegenstand 
dieses Faches ist, das weiß ich nicht. 
L. Wir werden es später sehen; nun frage ich folgendes: Wenn 
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vel chordam bis percuterem tarn raptim et velociter, quam cum 
enuntiamus modus aut bonus, agnosceres et tibi eadem tempora 
esse an non. 
D. Agnoscerem. 
M. Vocares ergo pedem pyrrhichium. 30 

D. Vocarem. 
M. Nomen huius pedis a quo nisi a grammatico didicisti? 
D. Fateor. 
M. Ergo de omnibus huiusmodi sonis grammaticus iudicabit; an 
per teipsum istos pulsus didicisti, sed nomen, quod imponeres, a 35 

grammatico audieras? 
D. lta est. 
M. Etausus es nomen, quod te grammatica docuit, transferre ad 
eam rem, quam non pertinere ad grammaticam confiteris? 
D. Video non ob aliud pedi nomen impositum quam propter 40 

temporum dimensionem; quam ubicumque cognovero, eo trans-
ferre illud vocabulum cur non audeo? Sed etsi alia vocabula sunt 
imponenda, cum eiusdem dimensionis soni sunt, sed ad gram-
maticos tarnen non pertinent, quid mihi est de nominibus !abo-
rare, cum res aperta sit? 45 

M. Nec ego id volo, sed tarnen, cum videas innumerabilia gene-
ra sonorum, in quibus certae dimensiones observari possunt, 
quae genera fatemur grammaticae disciplinae non esse tribuen-
da, nonne censes esse aliam aliquam disciplinam, quae quidquid 
in huiusmodi sit vocibus numerosum artificiosumque contineat? so 
D. Prohabile mihi videtur. 
M. Quod eius esse nomen existimas? Nam opinor non tibi no-
vum esse omnipotentiam quamdam canendi Musis solere con-
cedi. Haec est, nisi fallor, illa, quae Musica nominatur. 
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ich eine Pauke oder eine Saite zweimal ebenso rasch und schnell 
anschlüge, wie wenn wir •modus< oder >bonus< aussprechen, 
dann würdest du dort doch dieselben Quantitäten erkennen, 
oder nicht? 
S. Ja.3 
L. Du würdest den Versfuß also >Pyrrhichius< nennen. 
S. Ja. 
L. Hast du den Namen dieses Versfußes durch eine andere Per-
son als einen Grammatiklehrer kennengelernt? 
S. Nein. 
L. Demnach wird der Grammatiklehrer über all diese Lauter-
scheinungen urteilen. Oder hast du vielleicht die Rhythmen 
durch dich selbst kennengelernt und nur den Namen, den du 
einsetzt, vom Grammatiklehrer gehört? 
S. So ist es. 
L. Und du bist so mutig, den Namen, den dich die Grammatik 
lehrte, auf diese Sache zu übertragen, obwohl du zugibst, sie 
gehöre nicht zur Grammatik? 
S. Mir scheint, daß der Name des Versfußes allein wegen der 
Zeitdauer eingesetzt wurde: Warum sollte ich also, wo immer 
ich sie wiedererkenne, nicht wagen, dieses Wort auf sie zu über-
tragen? Aber auch sofern andere Wörter einzusetzen sind, wenn 
die Lauterscheinungen diese Dauer haben, aber nicht zur Gram-
matik gehören: Was soll ich mich mit Namen abmühen, da die 
Sache klar ist?4 
L. Auch ich will dies nicht. Aber weil du unzählige Arten von 
Lauterscheinungen findest, in denen bestimmte Maße beobach-
tet werden können, bezüglich deren wir anerkennen, daß sie 
nicht zur grammatischen Lehre gehören: Meinst du deshalb 
nicht auch, daß es irgendeine andere Lehre geben müsse, die das 
zum Gegenstand hat, was sich in Klängen dieser Art an Zahlhaf-
tern und einer Wissenschaft Zugänglichem befindet? 
S. Doch, das scheint mir wahrscheinlich. 
L. Was meinst du, welchen Namen sie trägt? Denn ich glaube 
nicht, daß es dir neu ist, daß den Musen gewöhnlich eine gewis-
se Allmacht des Gesangs zugeschrieben wird, und diese ist, 
wenn ich mich nicht täusche, jene, die Musik genannt wird.5 
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D. Et ego hanc esse existimo. 

[II. 2[ M. Sed iam placet nobis de nomine m1mme laborare; 
modo inquiramus, si videtur, quam diligentissime possumus, 
omnem huius quaecumque est disciplinae vim atque rationem. 
D. lnquiramus sane. Nam hoc totum quidquid est, multum nos-
se desidero. 
M. Defini ergo musicam! 
D. Non audeo. 
M. Potes saltem definitionem meam probare? 
D. Experibor, si dixeris. 

55 

M. Musica est scientia bene modulandi. An tibi non videtur? 10 

D. Videretur fortasse, si mihi liqueret, quid sit ipsa modulatio. 
M. Numquidnam hoc verbum, quod modulari dicitur, aut num-
quam audisti aut uspiam nisi in eo, quod ad cantandum saltan-
dumve pertineret? 
D. Ita est quidem, sed quia video modulari a modo esse dictum, 15 

cum in omnibus bene factis modus servandus sit et multa etiam 
in canendo ac saltando, quamvis delectent, vilissima sint, volo 
plenissime accipere, quid prorsus sit ipsa modulatio, quo uno 
pene verbo tantae disciplinae definitio continetur. Non enim 
tale aliquid hic discendum est, quale quilibet cantores histrio- 20 

nesque noverunt. 
M. Illud superius, quod in omnibus etiam praeter musicam fac-
tis modus servandus est et tarnen in musica modulatio dicitur, 
non te moveat; nisi forte ignoras dictionem oratoris proprie no-
mman. 25 

D. Non ignoro, sed quorsum istuc? 
M. Quia et puer tuus quamlibet impolitissimus et rusticissimus, 
cum vel uno verbo interraganti tibi respondet, fateris eum ali-
quid dicere? 
D. Fateor. 30 
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S. Auch ich glaube, daß sie es ist.6 

[Il.2] L. Aber wir wollen uns nicht noch länger mit Wörtern 
abmühen; vielmehr wollen wir, wenn es recht ist, so sorgfältig 
wir können, nach dem ganzen Vermögen und Sinn dieses Lehr-
fachs fragen, wie es auch heißen mag. 
S. Wir wollen in der Tat danach fragen; denn ich möchte sehr 
gern wissen, was all dies ist. 
L. Definiere also die Musiktheorie!? 
S. Das wage ich nicht. 
L. Kannst du denn wenigstens meine Definition prüfen? 
S. Ich werde es versuchen, sobald du sie mir genannt hast. 
L. Musiktheorie ist die Wissenschaft vom richtigen Abmessen.S 
Oder scheint es dir nicht so zu sein? 
S. Wäre mir klar, was diese Abmessung sein mag, so schiene es 
mir vielleicht so. 
L. Solltest du das Verb >abmessen< entweder noch nie oder nur 
in anderem Zusammenhang als dem des Singens und Tanzens 
gehört haben? 
S. Doch. Weil ich aber sehe, daß >abmessen< von >Maß< abgelei-
tet ist, und weil in allen richtig gemachten Dingen ein Maß ein-
zuhalten ist und beim Singen und Tanzen vieles, mag es uns 
auch gefallen, sehr minderwertig ist, so will ich ausführlich er-
fahren, was diese Abmessung eigentlich ist, gründet sich auf die-
ses einzelne Wort doch die Definition nahezu des ganzen Lehr-
fachs. Denn hier geht es ja nicht um die Lehre dessen, was 
irgendwelche Sänger und Histrionen9 wissen. 
L. Vor allem soll dich nicht verwirren, daß nicht nur in der Mu-
sik, sondern darüber hinaus in allem Gemachten ein Maß einzu-
halten ist und dennoch in der Musiktheorie von Abmessung ge-
sprochen wird. Es sei denn, du weißt nicht, daß eigentlich nur 
die Rede des Orators als solche bezeichnet wird. 
S. Ich weiß es wohl; aber worauf zielt das? 
L. Du gibst doch wohl zu, daß dein Sklave, wie ungebildet und 
einfach er auch sei, redet, wenn er dir auf eine Frage hin, viel-
leicht nur mit einem einzigen Wort, etwas entgegnet. 
S. Ja. 
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M. Ergo et ille orator est? 
D. Non. 

Liber I 

M. Non igitur dietione usus est, eum aliquid dixerit, quamvis 
dietionem a dieendo dietarn esse fateamur. 
D. Coneedo, sed et hoe, quo pertineat, requiro. 35 

M. Ad id seilieet, ut intelligas modulationem posse ad solam 
musieam pertinere, quamvis modus, unde flexum verbum est, 
possit etiam in aliis rebus esse, quemadmodum dietio proprie 
tribuitur oratoribus, quamvis dieat aliquid omnis, qui loquitur, 
et a dieendo dietio nominata sit. 40 

D. lam intelligo. 
13] M. Illud ergo, quod abs te postea dieturn est, multa esse in 
eanendo et saltando vilia, in quibus si modulationis nomen aeei-
pimus, pene divina ista diseiplina vileseit, eautissime omnino 
abs te animadversum est. Itaque diseutiamus primum, quid sit 45 

modulari, deinde, quid sit bene modulari, non enim frustra est 
definitioni additum. Postrema etiam, quod ibi seientia posita 
est, non est eontemnendum, nam his tribus, nisi fallor, definitio 
illa perfeeta est. 
n~~ ~ 

M. lgitur quoniam fatemur modulationem a modo esse nomina-
tarn, numquidnam tibi videtur metuendum, ne aut exeedatur 
modus aut non impleatur nisi in rebus, quae motu aliquo fiunt? 
Aut si nihil moveatur, possumus formidare, ne praeter modum 
aliquid fiat? 55 

D. Nullo paeto. 
M. Ergo modulatio non ineongrue dieitur movendi quaedam 
peritia vel eerte, qua fit, ut bene aliquid moveatur. Non enim 
possumus dieere bene moveri aliquid, si modum non servat. 
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L. Demnach ist auch er ein Orator? 
S. Nein. 

9 

L. Also bedient man sich der Rede nicht, sofern man irgendet-
was redet, obwohl wir anerkennen, daß >Rede< von >Reden< ab-
geleitet ist. 
S. Ich stimme zu, frage aber auch diesbezüglich, wo es uns hin-
führen soll. 
L. Dahin, daß du einsiehst, daß >Abmessung< nur zur Musik-
theorie gehören kann, obwohl ein Maß, wovon sich das Wort 
herleitet, auch in anderen Dingen vorhanden sein kann, so wie 
die Rede im eigentlichen Sinne den Oratoren zugeschrieben 
wird, obwohl jeder, der spricht, etwas redet und >Rede< von >Re-
den< abgeleitet ist. 
S. Jetzt verstehe ich. 
[3] L. Danach hast du gesagt, viel Minderwertiges sei im Singen 
und Tanzen, so daß, wenn wir auch dort den Begriff >Abmes-
sung< antreffen, jenes fast göttliche Lehrfach an Wert verliert. 
Das ist sehr achtsam von dir bemerkt worden. Laß uns deshalb 
zuerst erörtern, was >Abmessen< ist, und dann, was >richtiges 
Abmessen< ist, denn dies wird der Definition nicht überflüssi-
gerweise hinzugefügt. Schließlich dürfen wir auch nicht überge-
hen, daß darin >Wissenschaft< angeführt wurde.lO Mit diesen 
drei Begriffen ist jene Definition nämlich vollständig, wenn ich 
mich nicht täusche. 
S. So sei es. 
L. Wir nehmen also an, daß >Abmessung< von >Maß< abgeleitet 
ist. Meinst du nun nicht, daß nur in solchen Dingen zu befürch-
ten ist, daß sie ein Maß über- oder unterschreiten, die durch ir-
gendeine Bewegung entstehen? Und können wir, wenn nichts 
bewegt wird, befürchten, daß es außerhalb eines Maßes ge-
schieht? 
S. Keinesfalls. 
L. Somit ist es nicht unangebracht, >Abmessung< als eine Art 
Fähigkeit des Bewegens zu bezeichnen oder jedenfalls als das, 
wodurch bewirkt wird, daß etwas richtig bewegt wird. Wir kön-
nen nämlich nicht sagen, etwas werde richtig bewegt, wenn es 
nicht ein Maß wahrt. 
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D. Non possurnus quidern, sed necesse erit rursus istarn rnodu- 60 

lationern in ornnibus bene factis intelligere. Nihil quippe nisi 
bene rnovendo, bene fieri video. 
M. Quid si forte ista ornnia per rnusicarn fiant, quarnvis rnodu-
lationis nornen in cuiuscernodi organis rnagis triturn sit, nec irn-
rnerito? Narn credo videri tibi aliud esse tornaturn aliquid 65 

ligneurn vel argenteurn vel cuiusce rnateriae, aliud autern ipsurn 
rnoturn artificis, curn illa tornantur. 
D. Assentior rnulturn differre. 
M. Nurnquidnarn ergo ipse rnotus propter se appetitur et non 
propter id, quod vult esse tornaturn? 70 

D. Manifesturn est. 
M. Quid, si rnernbra non ob aliud rnoveret, nisi ut pulehre ac 
decore rnoverentur, eurn facere aliud nisi saltare dicerernus? 
D. Ita videtur. 
M. Quando ergo censes aliquarn rern praestare et quasi dorni- 75 

nari, curn propter seipsarn an curn propter aliud appetitur? 
D. Quis negat, curn propter seipsarn? 
M. Repete nunc illud superius, quod de rnodulatione dixirnus. 
Narn ita earn posuerarnus quasi quarndarn rnovendi esse peri-
tiarn, et vide, ubi rnagis habere seclern debeat hoc nornen: in eo 80 

rnotu, qui velut liber est, id est propter se ipse appetitur et per se 
ipse delectat, an in eo, qui servit quodarnrnodo, narn quasi ser-
viunt ornnia, quae non sibi sunt, sed ad aliquid aliud referuntur. 
D. In eo scilicet, qui propter se appetitur. 
M. Ergo scientiarn rnodulandi iarn prohabile est esse scientiarn 85 
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S. Das können wir tatsächlich nicht. Aber dann ist es wiederum 
notwendig, jene Abmessung in allem richtig Gemachten zu er-
kennen. Denn mir scheint nur das richtig zu geschehen, was 
durch richtiges Bewegen verursacht wird. 
L. Was, wennalldies durch Musik(theorie) geschieht, obwohl 
das Wort >Abmessung< zu Recht vor allem in bezug auf Musik-
instrumente verwendet wird? Denn ich glaube, dir scheint etwas 
Gedrechseltes, sei es aus Holz, aus Silber oder aus irgendeinem 
anderen Material, eines zu sein, etwas anderes aber die Bewe-
gung des Handwerkers, die ausgeführt wird, wenn jenes ge-
drechselt wird. 
S. Ich stimme zu: Beides unterscheidet sich sehr. 
L. Wird diese Bewegung nun etwa um ihrer selbst willen ange-
strebt oder nicht vielmehr um der Sache willen, die gedrechselt 
sein soll? 
S. Das ist doch offenbar. 
L. Wenn jemand die Glieder aber zu keinem anderen Zweck be-
wegte, als um sie schön und anmutig zu bewegen, dann würden 
wir doch wohl sagen, er tue nichts anderes als zu tanzen, nicht 
wahr? 
S. So scheint es. 
L. Und wann ist deiner Meinung nach eine Sache besser und hat 
gleichsam die größere Geltung: wenn sie um ihrer selbst willen 
oder wenn sie um etwas anderen willen angestrebt wird? 
S. Wer verneinte es: wenn sie um ihrer selbst willen angestrebt 
wird. 
L. Greife nun wieder auf, was wir oben über die Abmessung ge-
sagt haben! Denn wir hatten festgestellt, sie sei gleichsam eine 
Fähigkeit des Bewegens; und sieh', wo dieser Begriff mehr seinen 
Ort haben muß! In der Bewegung, die gewissermaßen frei ist, 
d. h. um ihrer selbst willen angestrebt wird und um ihrer selbst 
willen gefällt, oder in der, die in gewisser Weise eine dienende 
Funktion ausübt? (Denn alles, was nicht für sich selbst ist, son-
dern sich auf irgendetwas anderes bezieht, dient gleichsam.) 
S. In derjenigen natürlich, die um ihrer selbst willen angestrebt 
wird. 
L. Demnach ist es wahrscheinlich, daß die Wissenschaft vom 
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bene movendi, ita ut motus per se ipse appetatur atque ob hoc 
per se ipse delectet. 
D. Probabile sane. 

]III.4] M. Cur ergo additum est bene, cum iam ipsa modulatio, 
nisi bene moveatur, esse non possit? 
D. Nescio, et quemadmodum mihi ereptum sit ignoro, nam hoc 
requirendum animo haeserat. 
M. Poterat omnino nulla de hoc verbo controversia fieri, ut iam 
musicam sublato eo, quod positum est, bene, tantum scientiam 
modulandi definiremus. 
D. Quis enim ferat, si enodare totum ita velis? 
M. Musica est scientia bene movendi. Sed quia bene moveri iam 
dici potest, quidquid numerose servatis temporum atque inter- 10 

vallorum dimensionibus movetur (iam enim delectat, et ob hoc 
modulatio non incongrue iam vocatur), fieri autem potest, ut 
ista numerositas atque dimensio delectet, quando non opus est, 
ut, si quis suavissime canens et pulehre saltans velit eo ipso la-
scivire, cum res severitatem desiderat, non bene utique numero- 15 

sa modulatione utitur, id est ea motione, quae iam bona ex eo, 
quia numerosa est, dici potest, male ille, id est incongruenter 
utitur. Unde aliud est modulari, aliud bene modulari. Nam mo-
dulatio ad quemvis cantorem tantum, qui non erret in illis di-
mensionibus vocum ac sonorum, bona vero modulatio ad hanc 20 

liberalem disciplinam, id est ad musicam, pertinere arbitranda 
est. Quod si nec illa bona tibi motio videtur ex eo, quia inepta 
est, quamvis artificiose numerosam esse fateare, teneamus illud 
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Abmessen die Wissenschaft vom richtigen Bewegen ist - und 
zwar unter der Voraussetzung, daß die Bewegung um ihrer 
selbst willen angestrebt wird und deswegen durch sich selbst ge-
fällt. 
S. In der Tat. 

[III. 4] L. Warum also wird >richtig< hinzugefügt, da jene Abmes-
sung doch gar nicht vorhanden sein kann, sofern nicht richtig 
bewegt wird? 
S. Ich weiß es nicht; und wie es mir entgangen ist nachzufragen, 
ist mir unerklärlich, denn ich hatte es fest im Sinn. 
L. Hinsichtlich dieses Wortes konnte überhaupt kein Streit ent-
brennen, weil wir die Musiktheorie, wenn der Zusatz >richtig< 
nicht hinzugefügt würde, einfach als Wissenschaft vom Abmes-
sen definieren könnten. 
S. Was mag es dann überhaupt bringen? Wenn du mir das alles 
entwirren möchtest! 
L. Musiktheorie ist die Wissenschaft vom richtigen Bewegen. 
Weil aber >richtig bewegt werden< immer schon von allem ausge-
sagt wird, was im Räumlichen wie Zeitlichen nach zahlhaften 
Maßen bewegt wird - denn nur dann ruft es Wohlgefallen her-
vor, und nur aus diesem Grunde wird es zu Recht >Abmessung< 
genannt -, so kann es vorkommen, daß diese Zahlhaftigkeit und 
dieses Maß in einer Situation Wohlgefallen auslösen, in der es 
nicht angebracht ist. Wenn etwa jemand ausgelassen sein will, 
indem er überaus süß singt und schön tanzt, während der Anlaß 
Ernsthaftigkeit verlangt, dann gebraucht er die zahlhafte Ab-
messung durchaus nicht richtig, d. h. er bedient sich einer Bewe-
gung falsch, also in unangebrachter Weise, 11 obwohl die Bewe-
gung selbst >richtig< genannt werden kann, weil sie zahlhaft ist. 
Deshalb ist es eines abzumessen und etwas anderes, richtig abzu-
messen. Denn es ist zu beachten, daß Abmessung von jedem be-
liebigen Sänger beherrscht wird, sofern er sich nicht in den Ton-
und Klangdauern irrt, daß richtige Abmessung aber nur jenem 
freien Lehrfach angehört, das Musiktheorie genannt wird. Und 
wenn dir auch jene Bewegung nicht richtig erscheint, weil sie 
unangemessen ist, so mußt du doch zugeben, daß sie zahlhaft 
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I Ausgerechnet dieses Wort als Beispiel zu wählen, ist ein rheto-
risch-literarischer Schachzug. So wird gleich im ersten Satz der zentrale 
Begriff >modus<, Maß, eingeführt, ohne daß er inhaltlich schon erläutert 
würde. 

2 >Tempora< bezeichnen hier, im Rahmen einer Theorie, die sich auf 
quantitierende Metrik gründet, Silbenquantitäten, auch wenn die quan-
titierende Metrik in der Dichtung an Bedeutung verloren hatte. Vgl. 
H. Koller, Die Silbenquantitäten in Augustinus' Büchern De musica, in: 
Museum Helveticum 38 (1981), S. 262-267; Keller 1993, S. 215-220. 

3 Die Antwortfloskeln werden mangels geläufiger äquivalenter deut-
scher Redewendungen zumeist sehr frei übersetzt, um den Text flüssi-
ger zu gestalten. 

4 Hier wird eines von mehreren Leitmotiven eingeführt: die bloße 
Konventionalität der Worte als Zeichen. Dabei handelt es sich um eine 
Thematik, die ausführlich in De magistro behandelt wurde (vgl. z. B. 
X. 33). Das Motiv hebt zugleich noch einmal hervor, daß De musica von 
Dingen handelt, die über jene bloße Konventionalität hinausweisen: 
Die Gesetzmäßigkeiten der Rhythmik sind nicht nur an die sprachliche 
Konvention gebunden. 

5 Vgl. De ordine II, XIV.41. Hier wird die Musik deshalb in Verbin-
dung mit den Musen gebracht, weil der Klang als sinnlich wahrnehmba-
rer Gegenstand nur mit Hilfe des Gedächtnisses erfaßt werden kann 
(vgl. dazu auch De musica VI, VIII) und die Dichter die Musen als Töch-
ter von Jupiter und Memoria (Gedächtnis) beschreiben. 

6 Vgl. zur Gewinnung der Musiktheorie durch Abstraktion von 
Sprache De magistro 1.1: »Aber merkst du nicht, daß das, was dir am Ge-
sang Vergnügen bereitet, eine bestimmte Klangmodulation ist? Weil sie 
jedoch den Wörtern sowohl hinzugesellt als auch entzogen werden 
kann, sind Sprechen und Singen verschieden; denn auch mit Flöten und 
mit der Kithara ist Gesang möglich, auch singen die Vögel, auch lassen 
wir bisweilen wortlos ein Musikstück erklingen; dieses Klanggebilde 
kann zwar >Gesang<, nicht aber >Sprechen< genannt werden« (übers. von 
B. Mojsisch, Stuttgart 1998, S. 9). Vgl. fernerDe ordine II, Xll.35. 
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7 Ich übersetze •musica< an einigen Stellen mit •Wissenschaft der 
Musik< (oder •Musiktheorie<) aus mindestens zwei Gründen. 1. In der 
Antike meint •musica< sowohl Musik als auch die Wissenschaft der Mu-
sik. Augustinus' Definition, in der die •musica< als •scientia< bestimmt 
wird, läßt aber keinen Zweifel daran, wo sein Hauptinteresse liegt. 2. De 
musica nimmt zusätzlich eine Metaebene ein, insofern die Schrift auch 
nach dem Sinn dieser Wissenschaft fragt, der über sie selbst weit hin-
ausweist. Dies ist Resultat jener pädagogischen Idee, nach der die musi-
ca vom Körperlichen zum Unkörperlichen führen soll und damit ihren 
Sinn in dem Moment erfüllt, da sie ihren nach landläufiger Ansicht ei-
gentlichen Gegenstand hinter sich läßt. 

8 Diese Definition findet sich auch bei Censorinus, De die natali 
X.3, und geht vielleicht auf Varro zurück, auf den jener sich bezieht 
(ebd., IX.!). 

9 Schauspieler bzw. Theatermusikanten. 
10 •Scientia< bezeichnet in der Antike nicht so sehr einen institutio-

nellen Aspekt als vielmehr eine seelische Qualität (vgl. auch De musica 
VI, XII.35). Würde man sie mit •Wissen< übersetzen, griffe man indes-
sen ebenfalls zu kurz, weil •scientia< die ganze Fähigkeit meint, sich ein 
bestimmtes Wissen anzueignen oder angeeignet zu haben und damit 
umzugehen. Es ist wichtig, dies bei der Lektüre der Übersetzung im Ge-
dächtnis zu behalten, weil sich manche ungewohnte Formulierung aus 
diesem Sachverhalt erklärt. - Analoges gilt für •ars< ; in bezug auf diesen 
Begriff konnten ungewohnte Formulierungen zwar dadurch vermieden 
werden, daß er wechselweise mit •Lehrfach< oder •Fachkenntnis< über-
tragen wurde; doch auch dies ist eine Notlösung. 

II Vgl. De ordine Il, XI. 34. 
12 Vgl. De ordine Il, XIX.49, wo Augustinus die Aufmerksamkeit 

auf den Nestbau von Vögeln lenkt, der ebenfalls zahlhaft sei. Auch hier 
aber zielt er auf den spezifischen Unterschied ab, daß nur Menschen 
Kenntnis von dieser Zahlhaftigkeit besitzen. 

13 Zur Übersetzung von •numerus< siehe die Einleitung. 
14 Für Platon und Aristoteles war die Frage nach der erzieherischen 

und therapeutischen Funktion der Musik Hauptgegenstand ihrer Mu-
sikphilosophie (Platon, Nom. li, 669d-674d; VII, 795d-803a; Aristote-
les, Pol. VIII). 

15 Hier zeigt sich erstmals der teilweise eigenwillige und intelligente 
Charakter des Schülers, der seinem Lehrer gern widerspricht und ihm 
die Argumentation häufig erschwert. Die herablassende Haltung des 
Lehrers »der Menge« gegenüber wird vom Schüler zunächst einmal 




